
Als Hugo Chávez 1999 seine
erste Präsidentschaft antrat,
war der Genossenschaftssektor
Venezuelas im Vergleich zum
Rest Lateinamerikas kaum ent-
wickelt. Es existierten nur etwa
800 Genossenschaften mit
20 000 Mitgliedern. Von 2001
bis 2006 konzentrierte sich die
venezolanische Regierung auf

die Förderung traditioneller
Genossenschaften. Die Verfas-
sung von 1999 sprach ihnen
eine besondere Rolle zu. Sie
sollten helfen, ein ökonomi-
sches und soziales Gleichge-
wicht in der Gesellschaft her-
zustellen, und erhielten große
staatliche Unterstützung. Vor-
teilhafte Rahmenbedingungen
führten zu einem wahren Boom
an Genossenschaftsgründun-
gen. Mitte 2010 existierten
nach offiziellen Angaben etwa
62 000 Genossenschaften, in
denen insgesamt 2 012 784
Personen arbeiteten, von de-
nen aber einige in mehreren
Genossenschaften aktiv sein
dürften, während andere wie-
derum neben ihrer Lohnarbeit
in einer Genossenschaft tätig
sind. Auch im Armenstadtteil
Petare, der zum Großraum Ca-
racas gehört, befinden sich
Genossenschaften im Aufwind
wie der Drache, den ein Junge
dort steigen lässt.
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Mehr zum Thema bieten Dario
Azzellinis Film »Comuna im Auf-
bau« (Neue Visionen, 2011, 94
min.) und das Buch »Partizipati-
on, Arbeiterkontrolle und die
Commune« (VSA, 2010).
www.azzellini.net.
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Vom kollektiven zum gesellschaftlichen Eigentum: Genossenschaften in Venezuela

Wir lernen alle von allen
Von Dario Azzellini

Kaum betrete ich das Gemein-
schaftszentrum »Sala de Batalla
Alicia Benitez« in Petare, einem
Armenstadtteil in Groß-Caracas,
kommt mir Lorenzo Martini strah-
lend entgegen: »Unsere Kommu-
nen-Genossenschaften, die wir das
letzte Mal, als du hier warst, ge-
plant haben, arbeiten schon!« En-
de 2009 und Anfang 2010 hatte
ich die selbstorganisierten Struk-
turen in dem Stadtteil, der ge-
meinhin als »Lateinamerikas
größte Armensiedlung« gilt,
mehrmals besucht. 30 Kommuna-
le Räte (Consejos Comunales) – ei-
ne auf Versammlungen und di-
rekter Demokratie beruhende lo-
kale Selbstverwaltung – sind da-
bei, sich zu einer Kommune (Co-
muna) zusammenzuschließen. Die
Namensverwandtschaft zur Pari-
ser Kommune ist nicht zufällig.
Auch in den venezolanischen
Kommunen soll alles per Rätesys-
tem von der Basis entschieden
werden.

Die Räte, die sich am Aufbau
der gemeinsamen Kommune
»Achse von Maca« beteiligen, ha-
ben in den vergangenen Jahren
bereits etliche kommunale Genos-
senschaften gegründet, darunter
Bäckereien, eine Schusterei, einen
Gemüsegarten und einige andere
kleine Unternehmen. Diese Art
Genossenschaft ist nicht Eigentum
der darin arbeitenden Genossen-
schafter und Genossenschafterin-
nen, sondern gesellschaftliches
Eigentum unter direkter Verwal-
tung der Bewohner, in diesen Fäl-
len der gesamten Nachbarschaft.
Die entscheidet in ihrem Kommu-
nalen Rat darüber, welche Betrie-
be gebraucht werden, welche
Struktur sie haben, wer darin ar-
beitet und was mit dem erwirt-
schafteten Überschuss geschieht.

Die zwei neu gegründeten Ge-
nossenschaften der Kommune sind
eine Vertriebsstelle für das zum
Kochen verwendete Flüssiggas
und ein kleines Transportunter-
nehmen, das die Bewohner und
Bewohnerinnen der höher gele-
genen Stadtviertel in umgebauten
und mit Sitzbänken ausgestatteten
Jeeps hinauf und herunter fährt.
Beide wurden auf der Ebene der
Kommune gegründet, da ihr Akti-

onsradius weit über den der ein-
zelnen Kommunalen Räte hinaus-
geht.

Lorenzo Martini arbeitet mitt-
lerweile als Fahrer und Buchhalter
in der Transportgenossenschaft.
Eigentlich ist er Anwalt, speziali-
siert auf Unternehmensrecht, doch
da er aus einem armen Viertel
stammt, hat er nie eine bessere
Anstellung gefunden. Er arbeitete
als Firmenanwalt eines mittleren
Unternehmens. Sein Lohn war
schlecht und er verbrachte den
ganzen Tag in einem kleinen, sti-
ckigen Büro. Seine wahre Leiden-
schaft in den vergangenen Jahren
war, sich für seinen Stadtteil und
seine Nachbarschaft einzusetzen.
So beteiligte er sich von Anbeginn
an der Gründung der kommunalen
Genossenschaften und übernahm
gerne die Arbeit als Fahrer.

Die Diskussionen darüber,
welche Genossenschaften es zu-
erst zu gründen galt und wie ihre
Organisationsstruktur aussehen

sollte, dauerten mehrere Monate.
Zunächst wurde auf den Ver-
sammlungen der beteiligten Räte
darüber diskutiert, welche Betrie-
be am dringendsten gebraucht
werden. Dann gab es einen mehr-
monatigen Workshop, in dem alle
Interessierten über die Struktur
und die Aufgaben der eigenen
kommunalen Genossenschaften
diskutierten.

Für den Workshop kam Rafael
Falcón vom Ministerium für Kom-
munen einmal die Woche in das
Gemeinschaftszentrum »Sala de
Batalla Alicia Benitez« und gab den
Debatten von etwa 25 bis 30 An-
wohnern und Anwohnerinnen ei-
ne Orientierung. Gesprochen wur-
de über hierarchische und nicht-
hierarchische Unternehmensmo-
delle, über die soziale Aufgabe der
Betriebe im Stadtteil, die Notwen-
digkeit einer Differenzierung der
Aufgaben, ohne daraus zugleich
eine Hierarchisierung abzuleiten,
über Konsensdemokratie und vie-
les mehr. In den Diskussionen da-
rum, wer in den künftigen Genos-
senschaften arbeiten sollte, legten
alle viel Wert darauf, dass es sich
um Personen handeln müsse, die

auch vorbereitet sind, die ent-
sprechenden Aufgaben zu über-
nehmen. Zugleich ging es darum,
kein elitäres Spezialistentum auf-
kommen zu lassen. Die Notwen-
digkeit ständigen gegenseitigen
Lehrens und Lernens in den Ge-
nossenschaften wurde betont. Wie
die Basisaktivistin und pensio-
nierte Lehrerin Elodia Rivero in
den Debatten unterstrich: »Wir
müssen alle lernen ... Paolo Freire

redet in seiner ›Pädagogik der Un-
terdrückten‹ viel davon: Wir ler-
nen alle von allen, wir lernen alle
gemeinsam.«

Die Ergebnisse des Workshops
wurden abermals in die Ver-
sammlungen der Kommunalen
Räte getragen. Ende 2010, mehr
als ein Jahr nach Beginn der Dis-
kussionen, stand das Resultat fest:

Die Mehrheit der Anwohner der 30
Kommunalen Räte befand, die
Vertriebsstelle für Flüssiggaszy-
linder und das örtliche Transport-
unternehmen genießen Priorität.

Der Vertrieb der Flüssiggaszy-
linder wird vom staatlichen Erd-
ölkonzern PDVSA durch ein Pro-
gramm zum Aufbau eines landes-
weiten, örtlich selbstverwalteten
Vertriebsnetzes für Flüssiggas na-
mens »Gas Comunal« unterstützt.
Gas ist in Venezuela ein Neben-
produkt der Ölförderung und äu-
ßerst billig. Doch der Vertrieb be-
fand sich lange unter Kontrolle
privater Unternehmen, die es zu
einem sehr hohen Preis verkauften
und schwere Metallzylinder ver-
wenden. Die Preise bei »Gas Co-
munal« liegen dagegen bei nur et-
wa 20 Prozent des Verkaufsprei-
ses der privaten Konkurrenz. Zu-
dem fabrizierte PDVSA neue,
leichte Kunststoffzylinder. PDVSA
unterstützt die organisierten
Nachbarschaften mit dem Bau ei-
nes Vertriebslagers und liefert das
Gas, die Gemeinden kümmern sich
um den Verkauf. So haben sie auch
die Möglichkeit, gemeinsam zu
entscheiden, wer aufgrund

schwieriger sozialer Verhältnisse
das Gas gratis erhält. »Bei uns sind
es einige alleinerziehende Mütter,
die laut Beschluss unserer Ver-
sammlungen das Gas unentgeltlich
erhalten«, erläutert Elodia Rivero.

»Der Vertrieb von Flüssiggas
funktioniert seit April 2011 und
wir hatten gleich von Anfang an
genügend Einnahmen, um die lau-
fenden Kosten und die Löhne der
vier Mitarbeiter zu bezahlen«, be-
richtet Lorenzo Martini stolz. »Und
im Juni 2011 haben wir vom Staat
sechs Jeeps bekommen, die für
den Transport von 13 Personen
umgebaut wurden. Wir haben
gleich eine Transportroute von der
letzten U-Bahn-Station bis in die
am höchsten gelegenen Stadtteile
begonnen«, erklärt Martini weiter.
»Die Strecke wurde vorher von ei-
nem Privatunternehmen betrie-
ben, das sich aber meist geweigert
hat, Rentner unentgeltlich und
Schüler und Schülerinnen zum
halben Preis zu befördern, wie es
das Gesetz vorsieht.«

Das rapide Wachstum der An-
zahl an Genossenschaften in Ve-
nezuela machte es unmöglich,
rasch effektive Mechanismen zu
entwickeln, um die unerfahrenen
neuen Genossenschafter zu schu-
len und den korrekten Gebrauch
der Fördergelder zu überprüfen.
Angesichts der kontroversen Er-
fahrungen mit klassischen Genos-
senschaften begann die Nationale

Kooperativenaufsicht SUNACOOP
2007, enger mit Kommunalen Rä-
ten zusammenzuarbeiten und das
Modell der Kommunalen Koope-
rativen vorzuschlagen. Bald grif-
fen zahlreiche staatliche Instituti-
onen das Modell auf und unter-
stützten die Entstehung solcher
Genossenschaften unter verschie-
densten Namen: Kommunale Be-
triebe, Kommunale Sozialistische
Unternehmen, Unternehmen So-
zialen Kommunalen Eigentums
und viele mehr.

Die Comuna Victoria Socialista
im Armenstadtteil Antímano be-
steht beispielsweise aus 18 Kom-
munalen Räten und umfasst den
Sektor Carapita und einen Teil von
Santa Ana. Mittels staatlicher Fi-
nanzierung wurden 2010 fünf Be-
triebe »direkten kommunalen Ei-
gentums« aufgebaut. Die Gewinne
von Schweißerei, Bäckerei,
Schreinerei, Textilverarbeitung
und der Herstellung von Zement-
blöcken für den Wohnungsbau
fließen kollektiven Entscheidun-
gen folgend wieder in die Com-
munity.

Die Idee ist die der Entwick-
lung einer kommunalen Wirtschaft
durch Förderung lokaler Projekte,
die an vorhandenem Wissen und
Ressourcen ansetzen. Lokale Pro-
duktions- und Konsumtionskreis-
läufe sollen den Gemeinschaften
mehr Stabilität verleihen und eine
Ökonomie bilden, die sich we-
sentlich in kommunalen Eigentum
befindet. Pablo Arteaga, einer der
Aktivisten der Kommune in Petare
fasst zusammen: »Nach 40 und
mehr Jahren repräsentativer De-
mokratie bleibt festzustellen, dass
die Privatunternehmen gescheitert
sind; vor allem bezüglich der
Dienstleistungen. Die Kommuna-
len Räte, die aus Theorie und Pra-
xis die Funktion der Dienstleis-
tungen kennen, haben sich vorge-
nommen, eine Lösung zu suchen.
Das ist das, was wir hier tun, was
nicht leicht ist, aber auch nicht un-
möglich.«

Die Namensverwandtschaft
zur Pariser Kommune ist

nicht zufällig. Auch in den
venezolanischen Kommunen
soll alles per Rätesystem von

der Basis entschieden
werden.

Paolo Freire redet in seiner
»Pädagogik der Unterdrück-
ten« viel davon: Wir lernen

alle von allen, wir lernen alle
gemeinsam

Die Gewinne aus den Betrie-
ben fließen kollektiven Ent-
scheidungen folgend wieder

in die Community
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Es begann mit der fristlosen
Entlassung von 300 türki-
schen Ford-Arbeitern – und
endete mit einer Niederlage
im vielleicht legendärsten
Arbeitskampf in der Ge-
schichte der Bundesrepublik:
der Wilde Streik in den Köl-
ner Ford-Werken im August
1973. Getragen vor allem
von Arbeitsmigranten und
linken Betriebsaktivisten
hatte der Protest nicht nur
das Unternehmen zum Geg-
ner sondern auch den Be-
triebsrat, die IG Metall und
die deutsche Öffentlichkeit:
»Deutsche Arbeiter kämpfen
Ford frei«, schlagzeilte
Springers-»Bild« – und die
Bundesregierung warnte vor
einer Politisierung ausländi-
scher Arbeitskräfte.


